
Das  schrille  Krähen  der
Apokalypse  –  Thomas
Ostermeiers  Berliner  „Nora“-
Inszenierung gastiert bei den
Ruhrfestpielen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2003
Von Bernd Berke

Marl. Brütende Hitze herrscht in der Marler Eisenlagerhalle
Victoria 1/2, dieser industriellen Stätte der Ruhrfestspiele.
Doch was soll’s. Hier sieht man ein gepriesenes Hauptereignis
der  Theaterspielzeit:  Henrik  Ibsens  „Nora“  in  Thomas
Ostermeiers  Berliner  Schaubühnen-lnszenierung  lohnt  manchen
Schweiß.

Der moderne Klassiker von 1879 ist ein heimliches Stück der
Saison. Viele Bühnen, darunter Dortmund, haben das dramatische
Prägemuster  weiblichen  Aufbegehrens  ins  Programm  genommen.
Doch die Berliner Fassung im kühlen Bauhaus-Ambiente, das vom
vorläufig wachsenden (aber stets bedrohten) Wohlstand kündet,
dürfte  bei  weitem  unerreicht  sein.  Dem  frisch  ernannten
Bankdirektor Helmer (Jörg Hartmann) geht die Karriere so sehr
über alles eheliche Maß, dass er Nora jederzeit opfern würde.

Gewaltphantasien wie aus Horrorfilmen

Bei Ostermeier flackern allerlei jetzige, vorwiegend medial
aufgepeitschte Krisen-Gespenster durchs Geschehen. Es ist wie
ein schrilles Krähen der Apokalypse: Eingestreute Slapstick-
Nummern  beschwören  krude  Gewaltphantasien  wie  aus  Video-
Ballerspielen  oder  blutigen  Horrorfilmen  herauf.  Die
Machtfrage zwisehen den Geschlechtern wird zuweilen körperlich
drastisch  ausgetragen:  Nicht  nur  ihr  Besitz  ergreifender
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Gatte,  dieses  Laptop-  und  Handy-Monster,  sondern  auch  der
erpresserische Krogstad und der todkranke Hausfreund Dr. Rank
geben  sich  so  unverfroren,  als  sei  Noras  Leib  durchaus
„verfügbar“  wie  der  eines  sadomasochistischen  Pornostars.
Erschreckend:  All  das  kommt  einem  ziemlich  plausibel  vor.
Ostermeier webt das Stück vom Tod der Emotionen ins Heute
hinein, er zerrt es nicht bloß herüber.

Die anfangs so sorglos-flatterhafte Nora (umwerfend präsent:
Anne  Tismer)  wirkt  zunächst  wie  ein  Plappermäulchen  vom
Schlage  einer  Verona  F.:  atemlos  konsumgierig,  über  alles
hinweg trappelnd.

Der Weg führt nicht ins Freie

Unter steigendem Leidensdruck wirft sich Nora in (hilflose)
Posen der Selbstbehauptung, als wolle sie wenigstens aufrecht
durchs  Martyrium  staksen.  Zugleich  wachsen  Hysterie  und
Selbstentfremdung: Entgeistert betrachtet sie ihre Hände, die
ein seltsames Eigenleben führen. Bin ich das noch. die da
handelt?

Schließlich  handelt  sie  ungeheuer  haltlos!  Sie  geht  nicht
einfach fort, sondern feuert kaltblütig ein Pistolenmagazin
auf ihren Mann ab: ein grotesker, gurgelnder Tod im heimischen
Aquarium. Als Nora die Haustür hinter sich schließt, führt der
Weg nicht ins Freie, sondern in ein Niemandsland fortwährender
Verzweiflung.

Termin: Heute, 31. Mai (19 Uhr). Karten: 02361/92 180.



Gesellschaft voller Monster –
„Unser  täglich  Wahnsinn“:
Cartoons von Gerhard Haderer
in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2003
Von Bernd Berke

Oberhausen.  Da  muss  einer  etwas  gründlich  missverstanden
haben: „Schöner Rasen“ heißt die Titelzeile der Zeitschrift,
die am Fußboden liegt. Der Kerl, der sie achtlos hingeworfen
hat, schaut aus dem Fenster – hinaus auf öden Asphalt und ein
PS-starkes Auto. Nicht sattes Grün hat er im Sinn, sondern
fulminante Fahrten ohne jede Rücksicht: „Schöner rasen“ eben.

Der österreichische Cartoon-Zeichner Gerhard Haderer, jetzt im
Schloss  Oberhausen  mit  einer  160  Exponate  starken
Retrospektive  (Titel:  „Unser  täglich  Wahnsinn“)  gewürdigt,
lässt durchweg ziemlich gemeine, unverschämte und hässliche
Gestalten auftreten. Die Spezies, so könnte man meinen, wird
mehrheitlich von „niedrigen Beweggründen“ angetrieben.

Doch  da  gibt’s  auch  noch  die  (gleichfalls  unansehnlich
gewordenen)  Opfer  –  wie  etwa  jene  Ehefrau,  die  vor  ihrem
Gatten kniet und offenbar seit Stunden putzt. Der Herr des
Hauses trägt ein ekelhaft triumphales Grinsen zur Schau, als
sei sie sein braves Haustier.

Krasse Typologie der hassenswerten Zeitgenossen

In der Summe ergibt sich eine abgründige und krasse Typologie
vorwiegend  hassenswerter  Zeitgenossen,  der  Rundgang  gleicht
somit fast einem Horrortrip durch die Gesellschafts-Hölle. Ob
Haderer  (Jahrgang  1951)  über  all  seinen  messerscharfen
Beobachtungen wohl zum Menschenfeind geworden ist? Oberhausens
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Museums-Kurator  Peter  Pachnicke  („Haderer  ist  kein
Karikaturist, sondern Realist“) glaubt jedenfalls, dass hier
jeder Betrachter sich selbst erkennen könne. Nicht doch! Wer
vor diesen Bildern steht, wird immerzu krampfhaft denken, dass
„die Anderen“ gemeint sind. Sonst wäre es kaum auszuhalten.

Dumpfe  Reaktionäre  blecken  da  die  Zähne.  Hysterische
Gesundheits-  und  Fitness-Fanatiker  gehen  mit  ihrem  elenden
Narzissmus  hausieren.  Offenbar  gedopte  Bodybuilder  lassen
aufdringlich ihre grotesk geschwollenen Muskeln spielen, denn
sie halten sich für Schönlinge sondergleichen. Andere sind
weniger  körperfixiert:  Ganze  Scharen  fress-  und
fernsehsüchtiger Wohlstands-Monster lümmeln sich feist in den
Wohnzimmern…

Bildaufbau nach altmeisterlichen Mustern

Haderer, der sich anfangs als Werbegrafiker verdingte, weiß
sehr  gut,  wie  man  Aufmerksamkeit  weckt  und  „Hingucker“
erzielt. Er stellt ästhetische Fallen, indem er die fiesen
Leute  und  ihr  infernalisches  Ambiente  mit  geradezu
biedermeierlicher Detailfreude ausmalt. Der Bildaufbau folgt
oft altmeisterlich geprägten Mustern. Doch inhaltlich ist es
eben  das  Gegenteil  von  Beschaulichkeit.  Jede  Idylle  steht
unter Verdacht, sie wird geradezu weggeätzt.

Zu den Oberhausener Schaustücken zählt auch eine Serie zum
Leben  Jesu,  der  hier  just  zum  dauerbekifften  Haschbruder
mutiert  und  als  solcher  in  Österreich  für  einen  (etwas
wohlfeilen)  Skandal  gesorgt  hat.  Haderer  stellt  klar:  Die
Zeichnungen seien kein Affront gegen das Christentum, sondern
gegen die kitschige Bilderwelt, die sich in der Alpenrepublik
mit  bigotter  Frömmigkeit  verknüpft.  Aber  solche  feinen
Unterschiede kann man den besinnungslos Empörten wohl kaum
erklären.

Gerhard  Haderer:  „Unser  täglich  Wahnsinn“.  Ludwig  Galerie
Schloss  Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46  (Abfahrt  OB-



Zentrum). Bis 7. September. Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 5 Euro,
Familien 9 Euro. Buch 49,90 Euro.

Lizenz  zur  Goethe-Zerlegung:
Samuel Schwarz inszeniert die
„Clavigo“-Tragödie in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2003
Von Bernd Berke

Bochum.  Der  Publizist  Clavigo  gleicht  einem  Schilfrohr  im
Winde. Frommt es seiner Karriere beim spanischen Hofe, so ist
er flugs bereit, sein Heiratsversprechen zu brechen und Marie
zu verlassen. Wird er aber von deren Bruder drangsaliert, so
kehrt  er  eilends  zu  ihr  zurück.  Nicht  wahre  Reue  ist’s,
sondern letztlich Berechnung. Daher hat auch diese Haltung
keinen Bestand.

War  nicht  auch  der  „Clavigo“-Autor  Goethe  ein  solcher
Wendehals und Fürstenknecht? „Aber ja!“ ruft uns die Bochumer
Inszenierung des Schweizers Samuel Schwarz triumphierend zu.
Und so schickt man sich an, den Klassiker, der dieses Stück in
seiner „Sturm und Drang“-Phase (24jährig, binnen acht Tagen –
wow!) hinwarf, zu dekonstruieren. Ist das nun raffiniert und
schneidig oder nur frech?

Nur noch tauglich für ein B-Movie oder ein TV-Melodrama

Das  Drama  darf  nicht  für  sich  bestehen.  Schon  in  einem
angepappten  Vorspiel  wird  der  wankelmütige  Clavigo  (Maik
Solbach) mit dem Verfasser Goethe überblendet. Später gibt es
immer  wieder  epische  Einschübe,  die  den  Text  perforieren.
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Maries  rachsüchtiger  Bruder  Beaumarchais  (Thomas  Büchel)
springt oft mitten im Dialog aus seiner Rolle und erzählt in
prosaischer Rückschau, was er „damals“ getan und gesagt habe.
Um Goethes Tonfall aufzugreifen: Oh, über diesen vermaledeiten
Verfremdungseffekt!

Genüsslich wird ein Mer(c)k-Satz zitiert: Dieses ganze Stück
sei „Quark“. So verwarf Goethe-Mentor Johann Heinrich Merck
seinerzeit den „Clavigo“. Der Regisseur nimmt’s als Lizenz,
den Text zu zerlegen. zerlegen. Er behandelt die Tragödie als
gesunkenes Kulturgut, nur noch tauglich für ein B-Movie oder
ein  TV-Melodrama.  Da  geraten  selbst  die  klassizistischen
Figürchen,  die  anfangs  auf  ihren  Podesten  standen,  ins
trollhafte Tänzeln.

Mit kindlicher Beschwörungslust reagiert die Regie auf bloße
Stichworte. Ist vom Blitz die Rede, schlägt er gleich ein.
Geht’s um spanische Momente im Leben, so ertönen Flamenco-
Akkorde. Wer wollte sich bei all dem noch um die feineren
Regungen der Figuren kümmern? Sie sind ja eh in erster Linie
Marionetten ihrer schalen Interessen.

Dramaturgische Schlaumeierei erobert die Bühne

Der  totenbleiche,  vampiristische  Zyniker  Carlos  (Fabian
Krüger),  der  dem  Freund  Clavigo  die  Karriere-Geilheit
einflüstert  und  sich  zum  Spielleiter  aufschwingt,  scheint
homoerotisch getönte Neigungen nur notdürftig zu bemänteln.
Auf  der  anderen  Seite  sieht  es  so  aus,  als  begehre
Beaumarchais  seine  Schwester  Marie  inzestuös.

Hier  wird  die  Dramaturgen-Schlaumeierei  eines  Programmhefts
mitinszeniert: Ausführlich kann der französische Revolutions-
Anreger  und  „Figaro“-Textautor  Beaumarchais  darlegen,  wie
schändlich er sich von Goethe im Stück verwurstet fühle. Ein
zwielichtiger Gewährsmann. Auch wird Goethe vorgehalten, was
in historischer Wirklichkeit aus den Figuren geworden ist ganz
so, als dürfe Dichtung nicht Wahrheit verwandeln.



Wallende  Vorhänge,  ein  Boden  mit  apartem  Gittermuster
(Bühnenbild:  Chantal  Wuhrmann,  Andy  Hohl);  dazu  allerlei
schöne Figuren-Tableaus: Die Aufführung hat vielfach den Reiz
eines  Gemäldes.  Doch  sobald  sie  sich  bewegt  und  sich  in
teilweise geckenhaften Kostümen (Rudolf Jost) erhitzt, neigt
sie zur Überzeichnung und gerät aus den Fugen, Wenn etwa Marie
(Lena Schwarz) sich erregt, dann mit wahnwitzigen Zuckungen
(was schelmische Anwandlungen im nahezu selben Moment nicht
ausschließt).

Im Suff Worte wie „Pissnelke“ und „Titten“ lallen

Überhaupt  ist  das  antikisierende  Gehäuse,  das  die
Beaumarchais-Schwestern  Marie  und  Sophie  einzwängt,  ein
Tollhaus für Farce und Randale. Hausfreund Buenco (Johann von
Bülow) säuft und nölt, darf Worte wie „Pissnelke“ und „Titten“
lallen  und  so  dem  Überdruss  prollig-punkigen  Ausdruck
verleihen.  Lustig,  lustig  –  aber  viel  zu  hoch  dosiert.

Den Tod Maries und Clavigos Krokodilstrauer erlebt man nur als
überdimensional irrlichterndes Schattenspiel. Goethes „Erbe“
erschleichen  und  dann  so  achtlos  verschleudern;  Geister
beschwören, Geist verscheuchen. Da fahre doch ein Donnerwetter
hinein!

Termine: 28. Mai; 1., 21., 24. Juni. Karten: 0234/3333-111.

„Ich  bereue  gar  nichts“  –
Gespräch mit dem scheidenden
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Ruhrfestspiel-Intendanten
Hansgünther Heyme
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2003
Von Bernd Berke und Arnold Hohmann

Recklinghausen.  Seit  1990  leitet  er  die  künstlerischen
Geschicke  der  Ruhrfestspiele.  Jetzt  absolviert  Hansgünther
Heyme seine 13. und letzte Saison in Recklinghausen. Über das
Ende dieser Ära, die Zukunft der Festspiele unter dem Dach der
RuhrTriennale und über seine persönlichen Vorhaben sprach die
Westfälische Rundschau (WR) mit dem Theaterchef.

WR: Spüren Sie so etwas wie Abschiedsschmerz?

Hansgünther Heyme: Eigentlich nicht. Obwohl die künstlerischen
Verluste  durch  die  von  Gerard  Mortiers  Gnaden  gestoppten
Projekte  wie  „Saul“  spürbar  sind.  Das  hat  uns  ganz  hart
getroffen. Insofern ist es auch ein Schmerz: Denn das, was wir
in Zusammenarbeit mit Mortiers RuhrTriennale machen wollten,
ist fehlgeschlagen. Trotzdem haben wir ein gutes Programm. Und
meine Zeit in Recklinghausen war insgesamt gut und sinnvoll.
Ich bereue gar nichts.

Die Abgründe der NRW-Kulturpolitik

WR: Haben Sie schon persönliche Pläne für die nächsten Monate?

Heyme: Noch nicht viel Konkretes. Es gibt da ein „Prometheus“-
Filmprojekt, gemeinsam mit dem Autor Christoph Hein. Ansonsten
ist es wegen der Geldknappheit die mieseste aller Zeiten, um
wieder ins „freie Wasser“ zu springen. Es ist fürchterlich,
dass die Landesmittel für Theater jetzt weiter gekürzt werden.
Also, die Kulturpolitik des Landes ist für mich sowieso ein
Abgrund. Ganz furchtbar! Ich bin ja einer der alten Kämpen,
die sich immer für die Theater der Region eingesetzt haben. Es
gab  Konfrontationen  mit  Rau,  mit  Clement.  Daher  bin  ich

https://www.revierpassagen.de/83429/ich-bereue-gar-nichts-gespraech-mit-dem-scheidenden-ruhrfestspiel-intendanten-hansguenther-heyme/20030524_2316
https://www.revierpassagen.de/83429/ich-bereue-gar-nichts-gespraech-mit-dem-scheidenden-ruhrfestspiel-intendanten-hansguenther-heyme/20030524_2316


gestählt in Gefechten mit Düsseldorf. Und wir haben sehr viel
‚rausgeholt, oder wir haben das Schlimmste verhindert. Aber
jetzt ist es noch viel schlimmer. Die „Schlachten“ mit Herrn
Vesper (NRW-Kulturminister, d. Red.) müssten geschlagen werden
– und zwar ganz groß, von allen Intendanten.

WR: Spüren Sie die Konkurrenz der diesmal zeitlich parallelen
RuhrTriennale?

Heyme: Oh ja, sehr. Wir schaffen das zwar; aber nur, weil wir
früher mit dem Vorverkauf begonnen haben. Als die bei der
Triennale aufgewacht sind, hatten wir bereits viele Karten
abgesetzt. Die Auslastung liegt bei 70 Prozent. Aber mit der
Triennale ist es derzeit ein feindliches Gegeneinander, kein
Miteinander. Auch der Spielplan der „Akzente“ in Duisburg ist
eindeutig gegen Recklinghausen gerichtet, denn das Land hat
das Zusammengehen der Revierfestivals unter dem Titel „T 7″
zerschmettert. Vernünftige Absprachen zwischen den Festivals
gibt  es  seitdem  nicht  mehr.  Aber  man  darf  nicht  nur  die
Triennale bezichtigen, das wäre lächerlich. Die Krise reicht
tiefer:  Die  Menschen  geben  nicht  mehr  so  leicht  Geld  für
Theater aus.

„Mortier hatte vom Revier keine Ahnung“

WR: Wie geht es wohl weiter mit den Ruhrfestspielen?

Heyme: Ich wünsche den Ruhrfestspielen die Anwesenheit derer,
die hier die Zukunft gestalten. Wenn die aber nie da sind,
wird  es  schwierig.  Außerdem  hoffe  ich,  dass  eine  Art  von
politischer  Theaterarbeit  fortgesetzt  wird.  Frank  Castorf
(designierter Ruhrfestspiel-Chef, d. Red.) ist das zuzutrauen.
Was  Mortier  betrifft:  Wenn  die  nächsten  Ruhrfestspiele
beginnen, ist der schon gar nicht mehr da, sondern in Paris.
Er kam damals von Salzburg und hatte keine Ahnung, wie teuer
es  ist,  große  Hallen  im  Ruhrgebiet  zu  bespielen.  Teurer
jedenfalls, als gemachte Betten in Salzburg zu lüften…

WR: Droht bei den Ruhrfestspielen ein Vakuum?



Heyme: Ja, natürlich. Der eine künstlerische Leiter geht, der
andere ist noch nicht da. Dabei müsste Castorf längst am neuen
Spielplan arbeiten und die hiesigen Strukturen kennen lernen.
Bei mir hat er sich bisher nicht erkundigt.

WR: Haben Sie die Mensehen im Ruhrgebiet so erreicht, wie Sie
es wollten?

Heyme: Im Großen und Ganzen ja. Manchmal war es ein schweres
Ringen. Fremdsprachige Produktionen sind selten ausverkauft.
Aber es ist wichtig, dass diese Theatergruppen zu uns kommen.

WR: Bleiben Sie im Revier?

Heyme: Ich hab‘ Schwierigkeiten mit Städten, in denen ich mal
gearbeitet habe. Nach meiner Essener Intendanz habe ich dort
nie wieder eine Inszenierung gesehen. Mit Recklinghausen wird
es auch so sein. Am liebsten würde ich im Ausland inszenieren.
Griechenland. Spanien. Weg vom deutschen Mief.

 

Eine Instanz wird geschlossen
– Nach 23 Jahren nimmt Dieter
Hildebrandt  Abschied  vom
„Scheibenwischer“
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2003
Bernd Berke

Ein wenig ist der Abschied vergiftet, wenn Dieter Hildebrandt
heute zum letzten Mal den satirischen „Scheibenwischer“ (ARD.
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21.00  Uhr)  surren  lässt.  Gern  hätte  er  einen  nahtlosen
Übergang  zu  einer  vergleichbaren  Nachfolge-Sendung  gehabt.
Doch  „die  Herren  von  der  ARD“,  so  Hildebrandt  etwas
verbittert,  hätten  dies  nicht  gewollt.

Statt  dessen  möchten  sie  so  altgedienten  Hildebrandt-
Mitstreitern  wie  Mathias  Richling  oder  Bruno  Jonas  eine
Pilotsendung abverlangen; ganz so, als müssten die den Beweis
ihres  kabarettistischen  Könnens  erst  noch  erbringen.  Doch
nicht um Fähigkeiten geht es beim geplanten Test, sondern
allemal um die Einschaltquote. Wer weiß, ob ohne Hildebrandt
auch noch rund 3 bis 4 Millionen Zuschauer dabei sein wollen.

Die große Zeit des TV-Kabaretts ist ohnehin vorüber

Die große Zeit des TV-Kabaretts dürfte ohnehin längst vorüber
sein  –  jene  Jahre  etwa,  als  die  Zuschauer  noch  keine
Alternative zum Ersten Programm hatten und Hildebrandt mit der
„Lach-  und  Schießgesellschaft“  wahre  Straßenfeger-Quoten
erzielte. Der „Scheibenwischer“, der (wie das Vorbild am Auto)
auch bei widrigen Verhältnissen die Sicht freihalten und rasch
für  Klarheit  sorgen  soll,  hat  etliche  aufklärerische
Verdienste.

Im oft kurzatmigen Fernsehen darf dies als kleine Ewigkeit
gelten: Seit 23 Jahren ist die Sendung im Programm und hat
immer mal wieder für heftigen Unmut gesorgt, besonders in
konservativen  Kreisen.  Reiz-Stichworte  waren  z.  B.
Nachrüstungsbeschluss, Tschernobyl und Rhein-Main-Donau-Kanal.

Als es noch richtige Feindbilder gegeben hat

Legendär  wurde  der  Spruch  des  einstigen  CSU-Vorsitzenden
Strauß,  Hildebrandt  betreibe  „Giftmischerei“.  Politische
Feindbilder solcher Prägung, auf die man mit Worten trefflich
zielen konnte, gibt’s heute nicht mehr. Also arbeitet sich
selbst  ein  Hildebrandt  heute  oft  etwas  mühselig  an  den
unübersichtlichen Zeitläuften ab. Die Konkurrenz zur politisch
oft reichlich bedenkenlosen Comedy kommt erschwerend hinzu.



Hildebrandt (75) ist dennoch zuversichtlich, was die Zukunft
seines  Metiers  angeht.  Landauf  landab  gebe  es  viele
beachtliche Kleinkunstbühnen. Auch wenn manche Fernseh-Chefs
Kabarett lieber auf Nachtschienen rangieren würden, sei die
Gattung vital.

Im Fernsehen, so Hildebrandt kürzlich in einem Interview, gehe
allerdings Bühnenflair verloren: „Das Glitzern im Auge sieht
man über den Schirm nicht.“ Dafür sieht Hildebrandt nicht, wie
wohl so mancher Zuschauer heute etwas feuchte Augen bekommt.
Kleiner Trost: Am 2. Oktober soll’s noch eine Sonderausgabe
geben.

Und nun sind wir gespannt, welche Themen und Figuren sich
Hildebrandt  heute  vorknöpft  und  wem  er  sein  letztes  Solo
widmet. Mach’s nochmal. Dieter!

Mitten  hinein  in  ein
strahlendes Hier und Jetzt –
ein  aufregendes  Konzert  der
„Go-Betweens“ in Köln
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2003
Von Bernd Berke

Köln.  Also  gut,  lassen  wir  gleich  den  Superlativ-Hammer
niedersausen: Robert Forster und Grant McLennan sind das beste
Songschreiber-Duo seit den seligen Beatles-Zeiten von Lennon
und McCartney. Wie bitte? Wer? Nun, die beiden Australier
haben 1978 die Formation „The Go-Betweens“ gegründet, welche
sich  in  wechselnden  Besetzungen  schon  damals  heimlichen
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Kultstatus sicherte.

Die zwei sind in den 90er Jahren getrennte Wege gegangen und
haben anno 2000 wieder zusammengefunden. Seither steht man mit
seinem Lob und Preis längst nicht mehr allein da. Die beiden
Frontleute (jeweils Gitarre und Vocals) sind enorm gereift,
doch nirgendwo erstarrt. Und eigentlich müssten ihre Ohrwurm-
Songs wie „Surfing Magazines“, „Caroline and I“, „Magic“ oder
„Make Her Day“ die Charts anführen.

Hochintelligent und auch textlich ausgefeilt

Schon jeder für sich hat exzellente Ideen, doch gemeinsam sind
sie so ziemlich unschlagbar. Vor einer treuen Gemeinde aus
ganz NRW gaben sie jetzt im Kölner Kulturzentrum „Kantine“ ein
wahrhaft hinreißendes Konzert, vornehmlich mit einem Mix aus
ihren  frischesten  CDs  „The  Friends  of  Rachel  Worth“  und
„Bright  Yellow  Bright  Orange“,  aber  auch  mit  aufpolierten
Klassikern  wie  „Bachelor  Kisses“.  Resultat:  reichlich  zwei
Stunden mit etlichen Glücksmomenten. Selbst nach vier Zugaben
hätte man am liebsten noch mehr Nachschlag bekommen.

Bei dieser hochintelligenten, auch textlich ausgefeilten Pop-
Musik  mit  ihren  durchaus  eingängigen  Rhythmen  und  doch
subtilen Harmonien stehen gar manche Pate, die uns lieb und
wert sind: Bob Dylan muss genannt werden, aber auch Beach Boys
und Byrds und nicht zuletzt Lou Reed. Zwei Gitarren, Bass und
Schlagzeug. Mehr braucht man im Grunde seit jeher nicht. In
dieser  klassisch-aufrichtigen  Besetzung  treten  sie  an.  Der
schlaksige Forster ist ein skeptisch-intellektueller Typus mit
leicht  verschrobener  John-Cleese-Aura.  („Monty  Python“-Fans
wissen  Bescheid).  Er  sorgt  wohl  in  erster  Linie  fürs
Verhangene  in  Moll,  für  sanfte  Bruchlinien  und  exquisite
tonale Zwischenlagen.

Als Songschreiber kaum zu übertreffen

Das  allein  wäre  prächtig  genug.  Doch  nun  geschieht  das
Wunderbare: Sobald Forster zu Bedenklichkeit tendiert und zu



zögern droht, drängt ihn McLennan voran und immer voran –
mitten  hinein  in  ein  strahlendes  Hier  und  Jetzt.  Dann
erklingen  glasklare  Refrains  mit  fast  kindlich  anmutendem
Optimismus; Hymnen, die einem nicht wieder aus dem Kopf gehen.
Es ist keine blinde Zuversicht, die sich herrlich freie Luft
verschafft,  sie  ist  der  Traurigkeit,  dem  Zweifel  und  der
Düsternis abgewonnen. Mal betrübt, mal jubilierend – das volle
Leben.

Weiterer Termin: 15. Mai, Bielefeld („Forum“)

Patrice Chéreaus Huldigung an
die  Worte  –  festliche
„Phädra“-Inszenierung  zur
Eröffnung der RuhrTriennale
geschrieben von Bernd Berke | 31. Mai 2003
Von Bernd Berke

Bochum. Das Wort klingt ja nicht so schön, doch die Eröffnung
der RuhrTriennale in der Bochumer Jahrhunderthalle war fürs
Revier ein, nun: ein wahres „Event“. Oder halt ein Ereignis.
NRW-Ministerpräsidenf  Steinbrück  und  Kulturstaatsministerin
Weiss  nahmen  ebenso  in  recht  knapp  bemessenen  Sitzschalen
Platz wie etwa WDR-lntendant Pleitgen oder auch TV-Plauderer
Biolek.

Frankreichs  gepriesener  Theater-  und  Filmregisseur  Patrice
Chéreau, seit seinem Bayreuther „Ring“ (1976) eine Leitfigur
der europäischen Szene, gastiert mit seiner Inszenierung von
Jean Racines Tragödie „Phèdre“ (Phädra). Der Produktion des
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Pariser Odéon-Theaters eilt ein Ruf wie Donnerhall voraus.

Ein  antikes  Portal  (ansonsten  radikal  schmucklose  Bühne:
Richard  Peduzzi)  genügt,  um  in  der  riesigen  Halle  eine
altgriechische Szenerie zu beschwören. Die Darsteller agieren
zwischen zwei Zuschauerblöcken. Man fühlt sich unversehens in
eine  Polis  versetzt,  auf  einen  Platz,  wo  Schicksale  von
öffentlichem Interesse verhandelt werden. Chéreau hat das 1677
(zur Barockzeit Ludwigs XIV.) entstandene, strikt moralische
Stück  auf  seine  antiken  Quellen  zurückbezogen,  hat  ältere
Schichten freigelegt wie ein Archäologe. Und siehe da: Am
Anfang war das Wort!

Seit  Lessings  berühmtem  Verdikt  gelten  die  französischen
Klassiker  Corneille  und  Racine  hierzulande  als  steif  und
blutleer.  Lange  sind  sie  für  uns  hinter  Shakespeares
leidenschaftlichem Welttheater nahezu verschwunden. Doch die
kunstreich  gereimten  Alexandriner  der  „Phädra“  klingen  in
Chéreaus  textdienlicher  Zurichtung  lebendig  und  seelenvoll,
wobei die strenge Form letztlich gewahrt bleibt. Zudem lässt
die französische Sprache (per Kopfhörer gibt es eine taugliche
Synchron-Übersetzung) weiten Raum für Pathos.

Aus weiter Ferne so nah rücken uns somit die ebenso prägnant
wie dezent gewandeten Gestalten (Kostüme: Moidele Bickel): die
Königsgattin Phädra (gesättigt mit Leiden: Dominique Blanc),
welche  ihren  Stiefsohn  Hippolyte  (Eric  Ruf)  liebt,  der
wiederum der gefangenen Fürstin Aricie (Marina Hands) zugetan
ist. Die rasende Rache des Königs Theseus (Pascal Greggory)
wird fürchterlich sein.

Lichtkegel  folgen  den  Figuren  wie  göttliche  Rest-
Illuminationen.  Immer  wieder  blicken  die  Protagonisten
entgeistert, Haare raufend zum Götterhimmel, dabei wohnt doch
die Zerrissenheit längst in ihrer eigenen Brust. Liebe scheint
eingezäunt  in  rigide  Regeln,  weshalb  man  über  sie  in
Kategorien  des  Kampfes  und  der  Überwindung  denkt.



Dies ist eine Huldigung an die Worte. So stark und wirksam
sind sie, dass sie allein es immer wieder vermögen, die Leiber
zu  magnetisieren,  zu  beugen,  herumzureißen.  Sprache  kommt
dermaßen klar, rein und wuchtig zur Geltung wie nur selten. In
gewisser Weise hat man hier einen mächtigen Gegenentwurf zum
in  Deutschland  oft  üblichen  Körper-Theater  mit  allerlei
Deutungs-Mätzchen. Ob man es immer so haben möchte, ist eine
andere Frage.

Chéreau  und  sein  großartiges  Ensemble  zeigen  uns  mit
hochlöblicher Sprechkultur ein Stück des Verschweigens und der
abgerungenen  Geständnisse,  beides  mit  auswegloser  Tragik
beladen: Reden heißt bereits irren, Schweigen bereits ein Übel
zulassen. Und die Worte scheinen schmerzvoll einem Urgrund der
Sprachlosigkeit zu entsteigen.

Zurück ins Jetzt: Die Jahrhunderthalle, deren gläserne Front
an ein Flughafenterminal gemahnt, erweist sich als rechter Ort
fürs Abheben mit Bühnenkunst. In diesem Falle ist es großes,
denkbar würdiges Festtagstheater, keines für alle Stunden.

Weitere Termine: 3., 4.. 7., 8., 9., 10. und 11. Mai. Karten-
Hotline: 0700 / 2002 3456.

 


